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Drahtnachrichten.
Der Ausbruch des Vesuvs.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Das Königspaar 
kehrte, nachdem es die Berwundeten im Spital besucht 
hatte, in das königliche Palais zurück.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Gestern abend war 
der Himmel bedeckt und es fiel leichter Aschenregen. 
Die Bevölkerung gleicht einem Heer von Automobilisten: 
Alles trägt Masken oder wenigstens Brillen. Die 
Kleider sind weiß von Staub. Die Stimmung, die 
vormittag gedrückt war, hob sich gegen Abend.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Um Mitternacht 
hat hier der Aschenregen fast vollständig nachgelassen, 
in Ponticelli, Cercola, St. Anastasia und 
Somma dagegen dauert er noch an. In Torre del 
Greco wird eifrig daran gearbeitet, die Dächer der 
Häuser von Asche und Sand zu befreien. Aus Rom 
ist Feuerwehrmannschaft eingetroffen. Abends hatte 
der König mit dem Ministerpräsidenten eine Unter­
redung, sodann fand unter dessen Vorsitz eine Ver­
sammlung der neapolitanischen Abgeordneten statt, worin 
die Frage der Hilfsmaßnahmen beraten wurde. In 
allen Gemeinden des Königreiches wurden Unterstützungs­
gelder votiert und Subskriptionen eingeleitet. Ueberall 
organisieren sich Hilfskomitees. Der Papst hat 10.000 
Lire für die Opfer der Katastrophe gespendet.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Der König hat 
um 5 Uhr 30 Minuten und die Königin um 6 Uhr 
morgens mit dem Automobil eine Rundfahrt durch die 
von der Katastrophe betroffenen Ortschaften angetreten. 
Der Aschenregen hält an, fällt aber in Neapel in ge­
ringer Menge. Die Luft ist noch immer atembeklemmend. 
Der Vesuv ist nicht sichtbar.

Rom, 12. April. (K.-B.) Die Agenzia Stefani 
bezeichnet neuerdings die Gerüchte über den angeblichen 
Einsturz der Tabaktrafik und des Spitals für unheil­
bare Kranke sowie mehrerer Häuser in Neapel als 
vollkommen falsch. Der Eisenbahnverkehr ist heute 
wieder aufgenommen worden.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Mittelst Dekret 
des Ministerpräsidenten Sonnino wurde eine Kom­
mission unter Vorsitz des Herzogs von Aosta zur 
Verteilung der Hilfsmittel eingesetzt. Ministerpräsident 
Sonnino stellte der Kommission vorläufig eine halbe 
Million Lire zur Verfügung.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Der Aschenregen 
dauert an, wenn auch in verminderter Intensität. In 

Torre del Greco, Resina, Somma, St. Ana­
stasia und fast allen Ortschaften des Bezirkes Nola 
ist der Aschenregen ziemlich heftig. Die Arbeiten zur 
Befreiung der Dächer von Sand und Asche werden 
allerorts unermüdlich betrieben. Ueberallhin wurden 
Zivil- und Militärhilfskräfte entsendet. Nach Torre 
del Greco und Ottajano sind Feuerwehrabteilungen aus 
Rom abgegangen. Auch aus Florenz und Palermo 
wird die Ankunft von Feuerwehr erwartet. In Otta­
jano wurden weitere sechs Leichen geborgen.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Dem „Giorno" zu­
folge ist außer den am Vesuv gelegenen Ortschaften 
besonders Saviano hart in Mitleidenschaft gezogen. 
Kirchen und Hunderte von Dächern sind eingestürzt. 
Zahlreiche Häuser drohen einzustürzen. Zwei Personen 
wurden getötet, zahlreiche verletzt. Die Umgebung ist 
vollständig verwüstet. Zweitausend Flüchtlinge be­
finden sich in Sarno, wo sie mit Herbergen und 
Lebensmitteln versehen werden. In Torre del Greco 
ist die Sonne nach dreitägigem dichten Nebel zum 
Vorschein gekommen. Die Truppen arbeiten unermüdlich 
an der Wiederherstellung der verursachten Schäden. 
Ein Mitarbeiter des „Giorno" interviewte den Vul­
kanologen Mercalli, welcher erklärte, daß die Eruption 
als beendet anzusehen sei. Der rote Sandregen könne 
als Zeichen für die Beendigung der Eruptionsphase 
angesehen werden.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Der Direktor des 
Observatoriums am Vesuv, Professor Mateucci, 
telegraphiert: Einige sporadische Erschütterungen aus­
genommen, verlief die letzte Nacht ruhig, wenngleich 
ein feiner Sandregen niederging. Auch die Instrumente 
des Observatoriums zeigen, wie gestern, nur eine 
merkliche Bewegung. Ich beginne Vertrauen zu fassen. 
Es wäre zu wünschen, daß ein heftiger Wind die 
Asche zerstreute, die die Atmosphäre von Neapel und 
der am Vesuv liegenden Landschaft erfüllt.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Der König ist in 
Ottojano um halb 8 Uhr angekommen und besich­
tigte die von der Katastrophe heimgesuchten Ortschaften. 
Mittag reisten der Ministerpräsident und der Finanz­
minister mit der Eisenbahn in die vom Vesuvansbruche 
betroffene Gegend ab. Es treffen günstige Nachrichten 
aus den Vesuvgegenden ein. Der Aschenregen läßt nach. 
Die Bevölkerung hat sich ziemlich beruhigt. In Sona 
Vesuviana wurden in der vorigen Nacht drei 
leichte Erdstöße verspürt.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Einem Morgenblatte 
zufolge sind die Gerüchte von der Katastrophe in 
Somma übertrieben. Es wurde dort blos ein Dach 

zerstört, das nicht einmal eingestürzt ist. In San 
Sebastian ging gestern abends ein starker Aschen­
regen nieder. Die Bevölkerung veranstaltete eine Pro­
zession unter Vorantragung des Bildes des hl. Se­
bastian. In Torre Annunziata hat sich der 
starke Orkan gegen Abend gelegt. Die Soldaten haben 
die Straße bis Resina wieder freigemacht. Die 
Eisenbahnverbindung von Torre Annunziata 
nach Neapel ist außer Gefahr. Der Eisenbahn- und 
Transportverkehr nach Neapel ist wieder aufgenommen. 
Caserta war gestern von 2 bis 5 Uhr nachmittags 
in eine rote Wolke gehüllt. Von den Ortschaften dieser 
Gegend hat Almacampo besonders gelitten. In 
Episcopio fielen Steine von mehr als 300 Gramm 
Gewicht. In Bara herrschte gestern eine derartige 
Dunkelheit, daß in den Straßen die Laternen ange­
zündet werden mußten Die Lage hat sich heute ge­
bessert.

Neapel, 12. April. 4 Uhr nachmittags. (K.-B.) 
Der Aschenregen beginnt wieder und der Himmel ver­
finsterte sich derart, daß man nur bei Lampenlicht ar­
beiten kann.

Neapel, 12. April. (K.-B.) Die Sonne steht 
noch immer hinter einer leicht geröteten Aschenwolke. 
Ihr Licht ist matt wie bei einer Sonnenfinsternis. Der 
Finanzminister und der Unterstaatssekretär des Innern 
hatten heute vormittags eine Besprechung über die zu 
ergreifenden Hilfsmaßnahmen. Außer dem bereits ver­
teilten Betrage sendete der Ministerpräsident 100.000 
Lire an den Unterpräfekten von Castelamare zur Unter­
stützung der dort eingetroffenen Flüchtlinge.

Die Kondolenz Oesterreichs.
Wien, 12. April. (K.-B.) Der österreichisch-un­

garische Botschafter am italienischen Hofe in Rom ist 
beauftragt worden, der italienischen Regierung aus An­
laß der verheerenden Katastrophe, die durch den Aus­
bruch des Vesuvs über einen Teil Italiens hereinge­
brochen ist, die wärmste Teilnahme der österreichisch- 
ungarischen Regierung zum Ausdrucke zu bringen

Ungarn.
Budapest, 12. April. Die Blätter besprechen 

die gestrige Programmrede des Ministerpräsidenten 
Dr. Wekerle. — „Budapesti Hirlap" führt aus: 
Die Nation hat die Aufgabe, die Regierung in ihren 
provisorisch übernommenen Aufgaben mit jener Hin­
gebung, Treue und Begeisterung zu unterstützen, mit 
welcher alle Parteien die Programmrede des Dr. 
Wekerle aufgenommen haben. Diese Aufgabe bildet 
die Ehrenpflicht der Regierung und der Nation.

Feuilleton.

Hammerschläge.
Soziale Märchen und Stimmungsbilder.

Von Karl Böttcher.
Nachdruck verboten.

Der Ruhm in den Marmorbrüchen Carraras. 
Eine Vision.

Fröhlich steige ich auf den Höhen Carraras hinein 
in seltsam leuchtendes Bergland . . .

Rings steilragende, vom Abendrot umhauchte Mar­
morfelswände, träg aufwirbelnder Marmorstaub, durch 
dessen Gewölk imposante Marmorblöcke schimmern . . . .

Vorbei an kleinbröckligem, talwärts ziehendem Mar­
morgeröll, an tiefgehöhlten Marmorschluchten, düstern­
den Marmorgrotten ....

Hier also, inmitten des stolzen Gesteins, jene feier­
liche Gegend, von welcher manch aufgehendes Genie be­
hauptet: „Noch schläft mein Ruhm in den Marmor­
brüchen Carraras!"

Ganz versunken in diese weißfunkelnden Gefilde ist 
mir auf einmal, als wandle ich in einem vom heim­
gehenden Sonnenball durchgluteten Eispalast. Freudig 
durchbebt ob der wundersamen Pracht, setze ich mich 
auf einen Felsblock, starre vor mir hin, lange, lange . . 
träume und träume  - - -

O nein, ich träume nicht. Im Weiterschreiten gerate 
ich vielmehr in unterirdische, von märchenhaftem Glanz 
erfüllte Bogenhallen, in hochgewölbte, auf schimmernden 
Säulengängen ruhende Gemächer, wo sich aus geheim­

nisvollem Gedämmer kunstvolle Portale lösen und weite 
Schwibbogen und hochgezinntes Gemäuer . . Alles 
umglutet von azurfarbenem Leuchten und abendrot­
stammendem Zauber . . .

Ha, ich bin eingetreten in die Tempelhallen des 
Ruhms!

Niemand sichtbar. Erhabenes Schweigen . . . Herz­
haft schreite ich vorwärts in dieser weihevollen Feier­
lichkeit.

Plötzlich sehe ich in einer entlegenen Prachthalle 
eine majestätische Gestalt in strahlendem, aus Sternen­
licht gewobenen Gewand, umgrünt von Lorbeerlaub, 
umblitzt von Diamantengefunkel. Ich begreife sofort, 
das ist Se. Majestät aller Majestäten, der Ruhm — 
er selbst. Mein Atem stockt.

Bald aber verfliegt die Anwandlung von Ehrfurcht, 
denn eine warme, frohgelaunte Stimme ruft mir ent­
gegen:

„Aha, verirrt sich wieder einmal ein Mensch her­
unter in meine Klause? Gehörst wohl auch zu denen, 
welche neugierig sind, weshalb man jetzt in meinem 
Marmorreiche mit Denkmälern so flott herumgeschleudert?"

„Was redet er da?" fährt es mir durchs Hirn. 
Doch dreist greife ich den angeregten Gedanken auf. 
„Freilich, erhabener Herrscher, man schüttelt da oben 
zuweilen arg den Kopf —"

„Nur immer zu! Dennoch werde ich wahre Ver­
dienste — was ich wahre Verdienste nenne — stets 
der Unsterblichkeit weihen. Freilich — in Millionen 
Herzen schwillt lüsternes Verlangen nach Ruhm. Drum 
wird mein Glorienschein gefälscht, verwässert, geht's 
in meinem Reiche drunter und drüber. Großmütig 

lasse ich meine Bediensteten eine Zeitlang gewähren, 
weil's da oben den armen Menschen gefällt."

„Verzeiht, erhabener Herrscher, aber ich verstehe 
nicht —"

„So komm!"
In gleichem Schritt und Tritt schreite ich neben 

Sr. Majestät einen langen Gang dahin. Wir betreten 
einen weiten Saal, dessen Pforte in blitzenden Lettern 
die Ueberschrift trägt: „Buchhalterei der Unsterblich­
keit".

„Siehst du," ruft mir der Ruhm zu, indem er das 
mächtige Hauptbuch ergreift, „hier wird toll drauf los 
gewirtschaftet!" ,

Während seine Finger auf den dicken Pergament­
blättern die lange Reihe herunterfahren, schüttelt er den 
Kopf. Spöttisches Lächeln umspielt die Lippen. „Hm, 
hm — zumeist alles Berühmtheiten, mit denen man in 
Marmor Unfug treibt."

„Aber wie ist es möglich?"
„Nichts einfacher als das Fabrizieren solch' mar­

mornen Ruhms! ... Da regt sich da oben bei man­
chen Leuten Heißhunger nach Ordensmetall, spreizt sich 
Speichelleckerei, erwacht Sehnsucht nach etwas Titel­
kram . . . Nun werden pathetische Reden geschwungen, 
Ausbrüche der Begeisterung aufgekitzelt. Bum, bum, 
tschingtara! ... So bugsiert man sie hinein in die 
„Unsterblichkeit."

Was? Der Wackere will nicht? Gleich wirft man 
ihm das Denkmal geradezu auf den Buckel. Bums, 
da hat er's!"

„Aber die ganze Buchführung hier in der „Buch­
halterei der Unsterblichkeit„ —"



Seite 2. Pola, Freitag „Polaer Morgenblatt" 13. April 1906. — Nr. 178.

„Egyetèrtès" schreibt: Das Schönste an den Er­
klärungen Wekerles war, daß er absolut nichts 
verschönern wollte und indem er deutlich an die po­
litische Reife der Nation apellierte, hat er damit die 
tiefste und sympathischeste Wirkung erzielt.

„Alkotmány" sagt: Wir registrieren mit besonderer 
Genugtuung die Ausführungen des Dr. Wekerle, 

daß die Regierung auf der 67er Basis steht.
Der opositionelle „Az Ujság" meint: Das Pro­

gramm Dr. Wekerles ist ganz richtig und es ist 
wahr, daß sich dieses Programm mit dem Programme 
keiner einzigen Partei deckt.

Budapest, 12. April. (K.-B.) Das sozialdemo­
kratische Organ „Nepszava" befaßt sich in seiner Be­
urteilung der Programmrede des Dr. Wekerle aus­
schließlich mit seiner Erklärung über die Wahlreform 
und beklagt insbesondere, daß in der Ankündigung der 
Einführung des allgemeinen Stimmrechtes nicht hervor­
gehoben wurde, daß dieses geheim sei.

Budapest, 12. April. (K.-B.) Die außerordent­
liche hauptstädtische Munizipalversammlung nahm den 
Antrag, an Se. Majestät eine Dankadresse zu richten 
und das neue Kabinett mittelst einer Deputation zu 
begrüßen, an.

Frankreich.
Paris, 12. April. (K.-B.) Die Post- und Tele­

graphenboten hielten heute nacht eine Versammlung 
ab, in welcher sie ihre Forderungen aufstellten. In 
einem Ausrufe an die Bevölkerung bitten sie diese, sie 
zu unterstützen und kündigen an, daß sie ihre Arbeit 
einstellen werden, wenn sie nicht den geforderten Tag­
lohn von 5 Francs erhalten. In der Versammlung 
wurden die Delegierten beauftragt, sich heute an den 
Zugängen der Postämter aufzustellen und die Nicht­
streikenden an der Ausübung des Dienstes zu hindern.

Paris, 12. April. Die ganze Nacht hindurch 
waren die Bezirkspostämter militärisch besetzt, da man 
Zwischenfälle besorgte. Die Depeschenwagen wurden 
von Soldaten eskortiert. Es verlautet, daß die Zahl 
der streikenden Postbediensteten heute morgens be­
deutend zugenommen hat und daß die Dienstes­
obliegenheiten durch Soldaten besorgt werden müssen.

Lens, 12. April. (K.-B.) Gestern abends explo­
dierte eine Dynamitpatrone in der Kirche von Mon­
tigny en Gohelle, richtete jedoch nur Material­
schaden an.

Zerstörung einer Stadt.
Saigon, 12. April. (K.-B.) Die Stadt Luang 

Pradang wurde am 7. ds. durch eine Feuersbrunst 
nahezu zerstört. 500 Häuser, die italienische und fran­
zösische Schule und eine große Anzahl chinesischer 
Wohnhäuser wurden ein Raub der Flammen. Der 
Schaden wird auf 500.000 Piaster geschätzt. Ein 
Verlust an Menschenleben ist nicht zu beklagen.

Ernennung.
Wien, 12. April. (K.-B.) Die „Wiener Ztg." 

verlautbart: Der Leiter des Unterrichtsministeriums hat 
den Fachvorstand an der k. k. Staatsgewerbeschule in 
Triest, Professor Ludwig Jeroniti, in die VII. Rangs­
klasse befördert.

Lloyddampfer.
Triest, 12. April. (K.-B.) Abgegangen: „Gi­

sela" am 11. April von Colombo nach Madras.

„Bah, die wird von meinen Bediensteten aufs 
Liederlichste besorgt! Da fehlen glänzende Namen, 
welche längst in allen Herzen des Volkes erstrahlen; 
doch für ein Denkmal — nein, da gibt's keine Hand­
breit Raum. Und kaum will eins mal irgendwo auf­
tauchen, gleich heißt's: „He, pack Dich! Such' Dir 
ein anderes Plätzchen!" Denke nur an Heinrich 
Heine."

„Wie aber kann man trotzdem jene minderwertigen 
Marmordenkmäler so hoch schätzen?"

„Komm mit ins nächste Bureau! Dann wirst Du's 
begreifen."

Er schiebt mich durch ein zweites Portal, über 
welchem die Inschrift „Abteilung für Nimbus" prangt.

„Siehst Du, hier werden Talmiruhm-Denkmäler 
existenzfähig gemacht!"

„Wieso, erhabener Herrscher?"
„Man träufelt den Nimbus darüber. Mit solch' 

würziger Zutat ist jede Ruhmessuppe für die Menge 
genießbar."

„Aber Majestät —"
„Nun werden die dürftigen Verdienste eines Denk­

malskandidaten vergoldet, seine Fehler als Tugenden 
gefeiert, die paar wirklichen Leistungen zu einem weit­
hinleuchtenden Hochgebirge aufgebauscht, wird sein Ruhm 
gewissermaßen mit Flammenschrift in die Sterne ge­
schrieben. Lächerlich! Ich wisch' ihn weg mit einem 
darüber hinjagenden Wölkchen. Das ist mein „Schwamm­
drüber!" . . . Nun sieh einmal, ein solch zusammen­
gelogenes Marmordenkmal an, wie es sich fremd unter 
späteren Generationen herumtreibt! Keine Legitimations­
papiere für die Unsterblichkeit, kaum einen Heimats­
schein für seinen Standplatz! Zum Erbarmen!"

„Elektra" am 11. April von Alexandrien nach Triest. 
— Angekommen „Vindobona" am 11. von Bombay 
in Rangoon.

Die Vergnügungsfahrt des Lloyd.
Neapel, 11. April. Von Bord des Lloyd­

dampfers „Bohemia" ist an die Direktion des Oester­
reichischen Lloyd eine Depesche eingetroffen, welche be­
sagt, daß ein Teil der Passagiere infolge der Unter­
brechung im Eisenbahnverkehr erst heute an Bord zu­
rückkehrte, mit Ausnahme des steirischen Abgeordneten, 
kaiserlichen Rates Dr. A. Buchmüller und des bekann­
ten Schriftstellers Adam Müller-Gutenbrunn, die den 
Zug versäumten. Um die Fahrt durch den vulkanischen 
Nebel während der Nacht zu vermeiden, setzte die 
„Bohemia" die Fahrt fort, ohne die beiden Zurück­
gebliebenen abzuwarten, welche nun gezwungen sein 
werden, der „Bohemia" per Bahn nachzureisen.

Messina, 12. April. (K.-B.) Der Lloyddampfer 
„Bohemia" ist auf seiner Mittelmeerfahrt hier einge­
troffen. An Bord Alles wohl.

Die Hochzeit des spanischen Königs.
Madrid, 12. April. (K.-B.) Der Tag der Hoch­

zeit des Königs ist für den 1. Juni festgesetzt. Die 
außerordentlichen Abordnungen werden für den 28. 
Mai erwartet. Man glaubt nicht, daß Kaiser Wil­
helm noch diesen Frühling nach Madrid kommen 
wird.

Reise des Sultans von Zanzibar.
Zanzibar, 12. April. Der Sultan von Zan­

zibar hat sich auf dem österreichischen Lloyddampfer 
„Körber" eingeschifft, um die Fahrt nach Brindisi zu 
machen, von wo sich der Sultan per Bahn nach 
London begibt.

Wien, 12. April. (K.-B.) Vormittags fand in 
der Hofburg unter dem üblichen Zeremoniell die Fuß­
waschung statt, an der teilnahmen: der Kaiser, die 
hier weilenden Mitglieder des kaiserlichen Hauses, das 
diplomatische Korps, die obersten Hof- und Staats­
würdenträger und die Spitzen der Zivil- und Militär­
behörden.

Berlin, 12. April. (K.-B.) Die gestern zur 
Zeichnung aufgelegten 300 Millionen dreieinhalb per­
zentiger preußischer Konsols sind gezeichnet worden: 53 
Millionen Mark Schuldbucheintragungen, 59 Millionen 
Mark Sperrstücke, 330 Millionen Mark Freistücke, zu­
sammen 442 Millionen Mark. Diese Zuteilung wird 
voraussichtlich gleich nach den Osterfeiertagen erfolgen.

Rizza, 13. April. (K.-B.) Der König und die 
Königin von Schweden verließen gestern Cap Martin.

El Ferrol, 12. April. (K.-B.) Gestern wurde 
hier ein leichter Erdstoß verspürt.

Jekaterinoslaw, 12. April. (Pet. Teleg.- 
Agentur.) Der Generalgouverneur erließ eine Bekannt­
machung, worin gesagt wird, daß jeder Versuch, gegen 
Juden gerichtete Unruhen hervorzurufen, in der schärf­
sten Form unterdrückt werden wird.

London, 12 April. (K.-B.) Das Unterhaus 
wurde bis zum 24. d. vertagt.

Washington, 12. April. Einer amtlichen Mit­
teilung zufolge ist der Präsident Castro von der 
Präsidentschaft zurückgetreten. Der erste Vizepräsident 
Gonez übernimmt die Präsidentschaft.

Ich frage nach einigen sogenannten „berühmten 
Leuten", die sich jetzt in der Oeffentlichkeit mit großem, 
durch die Welt hallendem Bumbum auf der Bahn der 
Ehre bewegen; der Ruhm kennt sie gar nicht . . . 
Ich erkundigte mich, weshalb er einige, von der Misere 
des Lebens zu Boden gedrückte, gewaltige Geister 
scheinbar so wenig beachte. „Ihre Großtaten stehen 
mit goldenen Zügen verzeichnet in den Archiven meines 
Allerheiligsten," erwidert er, „und kommt ihre Zeit, 
werden sie gleich neuen Morgenröten emporleuchten; 
denn nie vergesse ich großes Schaffen. Führende 
Geister der Menschheit, hohe, gewaltige Seelen — zu­
meist solche, die sich emporringen in glühender Be­
geisterung, heißem Streben, trunkener Seligkeit — 
durchschauere ich — nur ich mit meiner Weihe, segne 
ihre Werke, trage sie empor in Paradieseshöhen der 
Unsterblichkeit und in überirdischer Pracht erstrahlt ob 
ihren Häuptern mein Diadem, ein Sonnenbrand des 
Ruhms, hinleuchtend über Jahrhunderte und erwärmend 
immer neue Geschlechter!" - -

Plötzlich, ein fürchterlicher, erschütternder Krach ... 
dann ein Echo. Drüben, im Berggipfel, wirbelt mäch­
tiges Pulvergewölk empor, aus dem ein kolossaler 
Marmorblock donnernd zur Tiefe rollt.

Erschreckt fahr' ich empor . . .
Wie? Ich sitze noch auf meinem Stein? Von Seiner 

strahlenden Majestät, dem Ruhm, von unterirdischen 
Prachtgewölben keine Spur? O, dieses phantastische 
Reich der Träume, mit seinen luftigen Schleiern! . . .

Aus der nahen Werkstatt der Steinmetzen dringt 
emsiges Gehämmer. Dort nichts von leuchtenden 
Ruhmesdenkmälern: man arbeitet herum an nüchternen 
Grabsteinen . . .

Tagesbericht.
Triest, 12. April. (Oesterreichischer Lloyd.) 

Der Verwaltungsrat des Oesterreichischen Lloyd berief 
die Generalversammlung für den 16. Mai ein. Auf 
der Tagesordnung steht neben den gewöhnlichen Ge­
genständen auch: Bericht über den Stand der Ver­
handlungen mit der Regierung wegen Erneuerung des 
Schiffahrt- und Postvertrages, eventuell Beschlußfassung 
über dessen Erneuerung und die dadurch bedingten 
Aenderungen der Statuten.

Triest, 12. April. (Waldbrand.) Gestern um 
3 Uhr nachm. wurde in dem oberhalb Barcola längs 
des Stephanieweges gelegenen Kommunalwäldchen der 
Ausbruch eines Brandes entdeckt. Ein Löschtrain ver­
mochte erst nach mehr als einstündiger Tätigkeit die 
Flammen, welche sich auf eine Fläche von etwa 
10.000 Quadratmeter ausgebreitet und zirka 5000 
Föhren und andere Anpflanzungen zerstört hatten, zu 
lokalisieren und zu bewältigen. Die Ursache des 
Brandes ist noch nicht aufgeklärt.

Cervignano, 11. April. (Ein mysteriöser 
Selbstmord.) Ueber den Selbstmord des Ober­
ingenieurs Richard Peterlungher wird dem „Triester 
Tagblatt" geschrieben: Das frühzeitige und tragische 
Ende des Herrn Peterlungher wird, da derselbe eine 
geachtete und überall gerne gesehene Persönlichkeit war, 
hier allgemein bedauert. Da sich gar kein Anhalts­
punkt bietet, aus welchem auf das Motiv des Selbst­
mordes geschlossen werden könnte, so schwirren die 
verschiedensten Gerüchte und Mutmaßungen herum. 
Vielfach schließt man auf ein amerikanisches Duell. 
Tatsache ist, daß Herr Peterlungher erst Sonntag unter 
Beistand eines Notars sein Testament abfaßte. Wie 
verlautet, setzte er seinen Vetter, einen mittellosen 
Arbeiter, zum Universalerben ei» mit der Bestimmung, 
daß derselbe nur de» Rutzgemiß des etwa 50.000 
Kronen betragenden Vermögens bezieht. Dieser Vetter 
ist 22 Jahre alt. Im Falle derselbe heiratet, geht das 
Vermögen wieder an dessen ältesten Sohn über; bleibt 
er kinderlos, so ist eine wohltätige oder gemeinnützige 
Stiftung der Erbe. Ueberdies sind mehrere kleinere 
Legate ausgesetzt. Ueber den bei Herrn Peterlungher 
aufgefundenen Brief verlautet, daß derselbe angeordnet 
habe, seinen Leichnam einzubalsamieren und ihn neben 
seinem vor Jahren verstorbenen Onkel beizusetzen. Auch 
über die Leichenfeier, welche einfach sein soll, gibt er 
Anordnungen. Am Montag schrieb er zahlreiche Briefe 
und Postkarten. In bezug auf die Leiche wird ge­
meldet, daß der Schuß in den Mund abgegeben worden 
war und daß man den Toten in sitzender Stellung 
mit dem Revolver in der Hand auffand.

Abbazia, 12. April. (Aus der Kurliste.) 
Der Gesamtstand der Kurgäste vom 1. September 1905 
bis 9. April 1906 beträgt 15.974 Personen. — Vom 
6. April 1906 bis 9. April 1906 zugewachsen 595 
Personen. — Anwesendes Kurpublikum am 9. April 
1906 — 2826 Personen.

Abbazia, 12. April. (Kur-Theater.) Sonn­
tag, den 15. April: Nur einmaliges großes Konzert 
der Violinvirtuosin Stefi Geyer und des Klavier­
virtuosen Professor Dienzl zu Gunsten des Fonds 
Notlerdender im Karstgebiet.

Deutscher Lehrerverband für Krain und 
Küstenland. Am 11. d. fand im Deutschen Kasino 
in Laibach die Gründung des Verbandes deutscher 
Lehrer für Krain und Küstenland statt. Viele Lehrer 
und Lehrerinnen waren aus Gottschee, Oberkrain, Triest 
und Abbazia eingetroffen. Den Vorsitz führte Professor 
Schnutter. Dr. Binder begrüßte namens der deutschen 
Partei Krains die Versammlung. Professor Peerz 
hielt die Gründungsrede. Die vorgelegten Satzungen 
wurden mit lebhafter Zustimmung angenommen. Zum 
Obmann wurde Professor Karl Schrautzer, zu dessen 
Stellvertreter Lehrer Ludwig gewählt.

Aufchluß der griechischen Eisenbahn an die tür­
kische. Wie man aus Athen schreibt, soll König Georg während 
seines jüngsten Aufenthaltes in Wien die Unterstützung Oester­
reich-Ungarns angesucht haben, damit die Pforte den Anschluß 
der Bahn Piräus-Larissa an das türkische Eisenbahnnetz ge­
statte, da es für Griechenland eine Lebensfrage sei, eine Bahn­
verbindung mit dem übrigen Europa zu gewinnen. Die Wünsche 
Griechenlands sind in Wien günstig ausgenommen worden.

Die Volkszählung und die Schule. Bei der Be­
sprechung der Ergebnisse der im Jahre 1900 vorgenommenen 
statistischen Aufnahme der Volksschulen wurde in Fachkreisen 
auf Differenzen aufmerksam gemacht, die sich hauptsächlich 
zwischen der hiebei und bei der letzten Volkszählung ermittelten 
Anzahl der im schulpflichtigen Alter stehenden Kinder und den 
bezüglichen Nachweisungen in der Statistik der Unterrichtsan­
stalten für das Jahr 1899/1900 ergeben haben. Es war nahe­
liegend, die Ursachen dieser Differenzen in dem Umstande zu 
suchen, daß bei der Sammlung des betreffenden Materiales 
nicht nach gleichartigen Grundsätzen vorgegangen wurde und 
daß insbesondere der Zeitpunkt, an dem diese Daten erhoben 
wurden, nicht der gleiche war. Nunmehr veröffentlicht das 
Ministerium für Kultus und Unterricht in der letzten Nummer 
seines Verordnungsblattes eine neue Vorschrift betreffend die 
Verfassung des Jahreshauptberichtes über das Volksschulwesen, 
die auf eine Beseitigung derartiger Differenzen in der Zukunft 
abzielt. Nach der neuen Vorschrift werden die statistischen Daten 
über die Volksschulen und die Lehrerbildungsanstalten von jetzt 

I an in allen Ländern einheitlich nach dem Stand am 31. De­
'zember, bezw. nach den Ergebnissen des abgelaufenen Kalender­
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jahres an jeder einzelnen Schule alljährlich mittelst eigener 
Fragebogen an der Hand einer genauen Anleitung erhoben und 
in vorgezeichneten Tabellen zusammengestellt werden, ähnlich 
wie dies bei der speziellen statistischen Aufnahme der Volks­
schulen im Jahre 1900 der Fall war. Hiedurch wird eine ein­
heitliche und richtige Erhebung des gesamten Materrales ge­
sichert und eine rasche unmittelbare Veröffentlichung desselben 
durch die statistische Zenkralkommission ermöglicht werden. Da­
gegen die nach den bisherigen Vorschriften von den Schul­
behörden alljährlich erstatteten ausführlichen Berichte über 
den jeweiligen Stand des Volksschulwesens nur jedes fünfte 
Jahr vorzulegen sein, was zugleich eine nicht geringe Ent­
lastung der Schulaufsichtsorgane bedeutet. Die neue Vorschrift 
bildet dem bisherigen Zustande gegenüber einen merklichen 
Fortschritt; hauptsächlich ist zu erwarten, daß die nun ermög­
lichte Publikation einer richtigen Volksschulstatistik in einem 
vom Enthebungstermine nicht weit entfernten Zeitpunkte das 
Interesse der Oeffentlichkeit an der Entwicklung des heimischen 
Schulwesens heben wird.

Der moralische „Piccolo". Eine vollständige Reform 
des Lehrlingswesens im Gastgewerbe plant die Gehilfenschaft 
der Wiener Gastwirte. Es soll nicht mehr der erstbeste Junge 
als „Piccolo" aufgenommen, sondern an die Aufnahme von 
Lehrlingen eine Reihe von Bedingungen geknüpft werden, so 
daß die Bewerber mindestens ein Zeugnis der mit gutem Er­
folge absolvierten siebenten Klasse der Volksschule oder der 
zweiten Klasse der Bürgerschule haben, wobei insbesondere auf 
eine gute Note in der Unterrichtssprache und im Rechnen und 
Schreiben Rücksicht zu nehmen ist. Die diesen Anforderungen 
entsprechenden Knaben müssen sich auch durch ein Zeugnis des 
Genossenschaftsarztes, wozu der Chefarzt der Gehilfenkrankenkasse 
der Genossenschaft zu bestimmen ist, über die nötige körperliche 
Eignung answeisen. Das Bezahlen eines Gehaltes an die Lehr­
linge hat ganz aufzuhören, die vom Lehrling vereinnahmten 
Trinkgelder sind diesem täglich vom Geschäftsführer oder Ober­
kellner abzunehmen und vom Lehrherrn zinstragend anzulegen, 
eventuell gegen Verrechnung zum Ankauf von Wäsche und 
Kleidern zu verwenden. Ob dem „Piccolo" die höhere moralische 
Stufe, aus die er gehoben werden soll, gefallen wird, ist die 
Frage.

Amerikanische Lynchjustiz. Eine Lyncherei, wie sie 
unter schlimmeren Begleitumständen kaum je dagewesen ist, hat 
sich in Tennesee zugetragen. In Chattanooga war ein Neger 
auf Grund so zweifelhafter Anhaltspunkte zum Tode verurteilt 
worden, daß ihm das Oberbundesgericht einen neuen Prozeß 
bewilligte. Obgleich es dem Sheriff unter diesen Umständen eine 
doppelt heilige Pflicht war, den ihm anvertrauten Gefangenen 
zu schützen, so übte er seine Aussicht genau so nachlässig aus, 
wie es sonst zu geschehen pflegt, wenn der Mob das Gelüst 
verspürt, einen Lynchmord zu begehen. Er ließ das Gefängnis 
unter Aufsicht eines einzigen Beamten und ging seiner Wege. 
Darauf erschienen 74 vermummte und schwer bewaffnete Män­
ner, holten sich den unglücklichen Neger und zerschossen ihn mit 
ihren Revolvern in blutige Fetzen. Da der Staat von Tennesee 
sich kaum veranlaßt sehen dürste, die Mörder zur Verant­
wortung zu ziehen, so ist die einzige Folge, die jetzt zu er­
warten steht, eine Anklage des Sheriffs und seiner Schergen 
wegen Mißachtung des Oberbundesgerichtes, und selbst dann 
mag es recht schwer fallen, wirklich eine Verurteilung herbeizu­
führen.

Wiener Varietee.

Lokales.
Erweiterung des hiesigen Landes-Mäd­

chen-Lyzeums. Der Leiter des Unterrichtsministeriums 
hat das der dritten Klasse des Landes-Mädchen­
Lyzeums mit italienischer Unterrichtssprache in Pola 
verliehene Recht der Oeffentlichkeit für das Schuljahr 

1905/06 auf die vierte Klasse dieser Anstalt ausge­
dehnt.

Fußball-Wettspiel. Ostersonntag nachmittags 
3 Uhr findet mit Erlaubnis des Herrn Hafenadmirals 
ein Wettspiel der Fußballriege der Maschinenjungen 
mit dem Triester Fußballklub „Eintracht" statt. Die 
Spielaussichten sind unbestimmt. Beide Parteien sind 
sehr tüchtig. Gäste und Sportfreunde sind willkommen; 
Eintritt wird nicht erhoben.

Selbstmord. Gestern früh entleibte sich der 
Feldwebel Bizijak des hiesigen Landwehr-Bataillons 
Nr. 5 mittelst eines Schusses in die Herzgegend. Die 
Leiche wurde behufs Vornahme der Obduktion um 
9 Uhr vormittags in das Marinespital überführt. Das 
Motiv der Tat ist in zerütteten Verhältnissen zu suchen 
unbekannt. Das Begräbnis findet heute abends statt.

Militärisches.
Auszeichnung. Seine Majestät geruhte allergnädigst dem 

Marinediener 1. Klasse Ingnaz Czada, in Anerkennung seiner 
vieljährigen pflichttreuen Dienstleistung, das silberne Verdienst­
kreuz zu verleihen.

Uebergabe. S. M. Beiboot „Sen" wurde gestern früh 
S. M. S. „Gamma" und das Torpedoboot „Sperber" 
an die Torpedoschule übergeben. — S. M. Hochseetorpedoboot 
„Python" wurden die Kessel behufs vollständiger Reparatur 
und Instandsetzung aus dem Bootskörper gehoben.

Uebungskreuzung. S. M. S. „Zara" und die der 
Torpedoschule zugewiesenen Torpedoboote werden bei Wetter­
zulaß am 17. l. M. die programmäßige Uebungskreuzung nach 
Dalmatien antreten.

S. M. S. „Zara" wird voraussichtlich am 30. l. M. 
Teodo anlaufen.

Mission. Am 18. l. M. wird bei Wetterzulaß S. M. S. 
„Gigant" mit einem größeren Kohlen- und einem Material­
lichter in Schlepp nach Dalmatien abgehen.

Die Badeanstalt des Marinespitals bleibt vom 14. 
mittags bis inklusive 16. l. M. für Zivilpersonen geschlossen.

Fleischlieferung. Im Sinne des mit der Firma Ignatz 
Eisler u. Co. in Wien wegen Lieferung des frischen Fleisches 
für die Mannschaft der Kriegsmarine in Pola bestehenden 
Vertrages, wurde die Berechnung des Lieferpreises für das frische 
Rindfleisch für das II. Quartal l. J. auf Grund der vom 
Marktamte der Stadt Wien eingeholten offiziellen Preisnotierung 
vorgenommen und der Lieferpreis mit 1 Krone 37 Heller per 
Kilogramm festgesetzt.

Marinekonsummagazin. Am Ostersonntag bleibt das 
Marinekonsummagazin für den Parteienverkehr geschlossen. Am 
Ostermontag ist es von 7 bis 10 Uhr vormittags geöffnet.

Urlaube. Der erbetene Urlaub mit sofortigem Antritte 
wurde bewilligt: 28 Tage L.-Sch.-L.Georg Demeter (Budapest); 
14 Tage Skdt, Franz Sparmann (Wien); 10 Tage L.-Sch.-L. 
Anton Casa (Lussin und Triest); 8 Tage Freg.-Kpt. d. R: 
Leonidas Pichl (Görz), Maschinenleiter Oskar Casalotti (Triest); 
6 Tage L.-Sch.-L. Karl Harrar (Istrien); 5 Tage Korv.-Kapt. 
Josef Ivancich (Lussinpiccolo), Mar.-Kom.-Adj. Albrecht Paugger 
(Maria Trost); 4 Tage L.-Sch.-L. Franz Adler-Biel (Lovrana), 
L.-Sch.-L. Alexander Mahoritsch (Triest), L. Sch.-L. Adolf 
Potocnik (Marburg), L.-Sch.-F. Josef Lieber (Wien), Maschi­
nenwärter (St.-U.) Josef Draschel (Triest), Btsm.-T.-M. (St.- 
U.) Karl Dravetzky (Triest), Mar.-Diener Johann Gerzetic 
(Istrien); 3 Tage Korv.-Kpt. Lino Lius (Albona); Mar.-Kom.- 
Adj. Friedrich Martin (Triest); 2 Tage Direktor Alois Kofjatsch 
(Fiume); 1½ Tage L.-Sch.-F. Josef Ivancich (Lussin).

Ferner eine Urlaubsverlängerung für den Urlaubsort: 2 
Tage Mar.-Art.-Ing. Friedrich Födran Ritter von Födransperg.

L.-Sch.-L. Eduard Bulla wurde die Bewilligung erteilt die 
Erledigung seiner Superarbitrierung im Urlaubsorte abwarten 
zu dürfen.

Kunst und Wissenschaft.
Der neue Stil. Im Vereine für deutsches Kunstgewerbe 

in Berlin sprach kürzlich Professor Henry van de Velde aus 
Weimar über den neuen Stil. Er findet, daß Architektur und 
Kunstgewerbe, die beiden Künste, die am allermeisten der Logik 
bedürfen, im 19. Jahrhundert durch die Sentimentalität nur 
auf Abwege geführt worden sind. Unter vollkommen falschen 
Lehren find wir aufgewachsen, unter einer Baukunst und einem 
Kunstgewerbe, das jeglicher Logik bar gewesen ist. Eine Zeit aber, die 
des Dampfes und der Elektrizität sich bedient, zieht andere Menschen 
groß; der moderne Mensch lebt und empfindet, denkt und handelt 
anders als der prämoderne Mensch. Der moderne Mensch emp­
findet als unerläßliche Voraussetzung der Schönheit die Logik. 
Das Bewußtsein, daß das, was die letzten Jahrzehnte des 
vorigen Jahrhunderts in Baukunst und Kunstgewerbe hervor­
gebracht haben, schwer und häßlich auf uns lastete, es hat uns 
unabweisbar zum Suchen eines neuen Stiles gelangen lassen, 
zum Suchen nach absoluten Formen und unbedingt logischen 
Konstruktionen. Zu solchen Formen und Konstruktionen zieht 
uns ein ebenso naives wie mächtiges Verlangen. Unsere neuen 
Ansichten über Schönheit wurzeln in der Logik, aber damit ist 
noch lange nicht gesagt, daß das logisch Richtige, daß die nütz­
lichste Form auch schon Schönheit bedeute. Beides ist vielmehr 
nur Grundlage. Deshalb ist durchaus nicht jede Eisenkonstruk­
tion, wie man so oft hat behaupten wollen, bereits schön, weil 
sie praktisch ist; aber logische Auffassung und konstruktiver Sinn 
können das Eisenwerk der Schönheit entgegenführen und genau 
so jegliches Gebilde, sei es aus Stein, Holz oder welchem 
Material man will. Nur werden wir niemals einem Gegen 
stande Schönheit zuerkennen können, dessen Formen nicht ge­
brauchsfähige sind.

Allerlei.
Jean Pauls Locken. Schriftsteller, Musiker, Schau­

spieler und andere „Zelebritäten" sind von jeher von zahlreichen 
Verehrerinnen um eine Locke ihres Haupthaares angegangen 
worden, was für solche, deren Haar nicht à Ia Paderewsky 
war, manchmal recht unbequem wurde. Wie sich in solcher 
Verlegenheit der Dichter Jean Paul zu helfen wußte, ist sehr 
lustig zu lesen in dem soeben bei A. Hartleben, Wien und 
Leipzig, erschienenen Werke von E. Floeßel „Der Hund ein 
Mitarbeiter an den Werken des Menschen". Danach berichtete 
der bekannte Romanschriftsteller Rosenthal-Bonin über die Locken, 
die Jean Paul seinen Verehrerinnen zu schenken pflegte: „Meine 
Mutter besaß eine Locke Jean Pauls, eine unzweifelhaft echte, 
der Dichter hatte sie mit einem eigenhändigen Briefe der Mutter 
übersandt; sie lag zwischen zwei vergilbten Stücken weißen 
Atlasses, auf welchem mit Gold eine Jahreszahl eingestickt war. 
Diese Locke wurde in unserer Familie hoch und heilig gehalten 
und bei besonders feierlichen Gelegenheiten mit großen Zere­
monien gezeigt — ich sah sie als Kind mit Verwunderung, und 
mir prägte sich der fahle Metallglanz des Haares ein. Als ich 
später Phylosophie studierte und ein Mikroskop bekam, unter­
suchte ich alles mögliche zuhause. Ich stahl mir ein Haar von 
der geheiligten Locke, legte es unter das Glas und entdeckte, 
daß es ein Hundehaar war; das dritte, vierte und fünfte Haar, 
welches ich untersuchte, zeigte dasselbe Resultat. In meiner 
wissenschaftlichen Begeisterung machte ich meiner Mutter Mit­
teilung von der überraschenden Entdeckung, und das trug mir 
nach der damaligen patriarchalischen Erziehungsmethode kein 
Wort der Erwiderung, sondern nur a tempo eine tüchtige Ohr­
feige ein. Ich suchte mir jetzt noch mehr von Jean Pauls 
Locken zu verschaffen. Das war zu jener Zeit in Berlin nicht 
schwer. Ludmilla v. Assing, die bekannte Nichte Varnhagens, 
besaß ein derartig urkundlich echtes Heiligtum, ferner eine 
Verwandte der Henriette Herz — ich glaube, sie hieß Flora 
Philippi — als Erbstück von jener her. Ich bat die Inhaber­
innen um leihweise Ueberlassung eines Haares der heiligen Locke, 
erhielt dies unter großen Schwierigkeiten und Sicherheits­
maßregeln seitens der glücklichen Besitzerinnen, und das mikro­
skopische Untersuchungsresultat war das gleiche, wie bei der Jean 
Pauls-Locke meiner Mutter. Es waren Pudelhaare. Ich kam 
nun zu folgender Erklärung dieses Wunders: Jean Paul wurde, 
wie bekannt, bestürmt, überschwemmt mit Bitten um Locken von 
seinem Dichterhaupte. Dieses war frühzeitig schon so kahl, daß 
die Stirn ohne Hindernis hinten in den Rockkragen überging 
und nur zur Seite noch einige sorgfältig bewahrte Locken von 
der ehemaligen Pracht seines Hauptschmuckes übrig waren. 
Hätte Jean Paul nur den hundertsten Teil seiner Verehrer und 
Verehrerinnen, die flehentlich um Locken seines Dichterhauptes 
baten, zufrieden stellen wollen, würde er bald keine Spur mehr 
von Haaren besessen haben und hätte wie ein armer Landmann 
jeden Nachwuchs sofort abmähen müssen. Jean Paul hatte 
ein weiches Herz, war ein galanter Mann und sein Haar war 
rötlich, das seines Pudels auch! An Mikroskopie dachte damals 
noch niemand, und so mag der geniale Schriftsteller in seiner 
Verzweiflung auf den Gedanken gekommen kein, hie und da 
seinen Pudel zur Aushilfe bei dem großen Lockenbegehr für sich 
eintreten zu lassen. Vielleicht reizte auch den großen Humo­

risten die Vorstellung, daß die hübschen Locken seines munteren 
„Patos" jetzt eine solche Anbetung genössen und den schönen 
Damen und sentimental schmachtenden Herren an die Lippen 
gedrückt, auf Atlaskissen unter Glas aufbewahrt und in kost­
baren Albums, mit getrockneten Veilchen umrahmt, aufbewahrt 
würden. In dem genannten Werk, dem wir diese Anekdote 
entnehmen, findet sich noch vieles Interessante über den Hund. 
Das reichhaltige Buch wird jedem Hundefreund Freude bereiten.

Das Schwatzen als Beruf. In China finden ältere 
Damen regelrechte Beschäftigung als Klatschbasen und werden 
gut dafür bezahlt. Sie melden sich, so wissen die „Berliner 
Neuesten Nachrichten" zu berichten, in den besseren Häusern 
durch das Rühren einer Trommel an und bieten der Dame 
des Hauses dann ihre Dienste zur Unterhaltung an. Findet ihr 
Gesuch Gehör, so setzen sie sich nieder und erzählen die letzten 
Neuigkeiten, die pikantesten Gesellschaftsskandale und überhaupt 
alles, was ihrer Meinung nach ihre Zuhörer interessieren kann. 
Wenn sie sich mit ihren Berichten besonders angenehm zu machen 
wissen, können sie immer auf ein ansehnliches Geschenk außer 
der üblichen Vergütung, die etwa eine Mark für die Stunde 
beträgt, rechnen. Einige von diesen Klatschbasen haben eine 
sehr große Kundschaft, die sie in bestimmten Zwischenräumen 
aufsuchen.

Telegraphischer Wetterbericht 
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 12. April 1906 

— Allgemeine Uebersicht: —
Der Kern des ausgebreiteten Hochdruckgebietes bedeckt heute 

das östliche Zentral- und Südeuropa. In der Monarchie und 
an der Adria heiter und ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Fortdauer meist heiteren warmen Wetters bei schwachen 
vornehmlich NW-lichen Brisen und Kalmen.

Barometerstand 7 Uhr morgens 770.5, 2 Uhr nachm. 769.8
Temperatur . . 7 „ „ +10.4°C, 2 „ „ +15.3°C
Regendefizit für Pola: 13.1 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 10.7° 
Ausgegeben um 3 Uhr 0 Min. nachmittags.
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,,Späte Rache".
Roman von Conan Doyle.

16 Autorisiert. — Nachdruck verboten.

„Unter diesen Umständen war ich natürlich nicht 
länger im Zweifel, was zu tun sei. Ich nahm zwei 
Polizisten mit, suchte Leutnant Charpentier auf und 
ließ ihn festnehmen. Als ich seine Schulter berührte 
und ihn ermahnte, uns ohne Widerstand zu folgen, 
richtete er sich stolz in die Höhe. ,Man hegt vermutlich 
Verdacht, ich sei an der Ermordung des schurkischen 
Drebber beteiligt,' waren seine ersten Worte. Sie werden 
mir zugeben, daß das höchst verdächtig aussah."

„Versteht sich," pflichtete Holmes bei.
„Er hielt den Stock in der Hand, von dem seine 

Mutter gesprochen hatte, einen schweren eichenen Knittel."
„Wie denken Sie sich denn den Verlauf der Sache?" 
„Nun, er ist Drebber bis zur Brixton-Straße gefolgt. 

Dort hat sich ein neuer Streit zwischen ihnen ent­
sponnen, Drebber hat mit dem Stock einen Schlag er­
halten, wahrscheinlich in die Magenhöhle, der seinen 
Tod verursachte, ohne eine Spur zu hinterlassen. In 
der regnerischen Nacht war kein Mensch unterwegs, 
Charpentier konnte daher die Leiche ungesehen nach dem 
leeren Hause schaffen. Was aber das Licht betrifft, 
das vergossene Blut, die Schrift an der Wand und 
den Ring, so sind das wahrscheinlich alles nur Finten, 
um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken."

„Vortrefflich," rief Holmes beifällig. „Sie machen 
wirklich Fortschritte, Gregson; es kann noch etwas aus 
Ihnen werden."

„Ich schmeichelte mir, daß ich alles ganz glatt ab­
gewickelt habe," sagte der Polizist voll Selbstgefühl. 
„Der junge Mann behauptete zwar steif und fest, er 
sei Drebber nur eine kurze Strecke weit nachgegangen, 
dann habe dieser ihn entdeckt und sei in eine Droschke 
gestiegen, um ihm zu entkommen. Auf dem Heimweg 
wollte er dann einem früheren Kameraden vom Schiff 
begegnet sein und einen langen Spaziergang mit ihm 
gemacht haben. Als ich aber nach der Wohnung dieses 
Bekannten fragte, wußte er sie nicht anzugeben. Wie 
gesagt, der Fall ist mir ganz klar; es macht mir nur 
Spaß, daß Lestrade eine so falsche Spur verfolgt, die 
zu nichts führen kann. — Aber, wahrhaftig, ich glaube, 
da ist er selbst."

Lestrade war wirklich während unseres Gesprächs 
die Treppe heraufgekommen und trat jetzt ins Zimmer. 
Sein für gewöhnlich so selbstbewußtes Wesen war 
kaum wieder zu erkennen; seine Mienen waren ver­
stört, sein sonst so peinlich sauberer Anzug in Un­
ordnung. Er wollte sich offenbar bei Holmes guten 
Rat holen; seinen Kollegen da zu finden, hatte er 
nicht erwartet. Unschlüssig blieb er mitten im Zimmer 
stehen und drehte seinen Hut krampfhaft iu den Händen. 

„Ein höchst verwickelter, unverständlicher Fall," sagte 
er endlich.

„Meinen Sie, Lestrade?" rief Gregson trium­
phierend, „das habe ich mir wohl gedacht. Ist es 
Ihnen denn gelungen, den Aufenthalt des Sekretärs 
Josef Stangerson zu entdecken?"

„Den Sekretär Stangerson," erwiderte Lestrade 
mit tiefem Ernst, „hat man in Hallidays Privathotel 
heute früh gegen acht Uhr in seinem Schlafzimmer er­
mordet gefunden."

7. Kapitel.

Es kommt Licht in das Dunkel.

Lestrades furchtbare Mitteilung kam uns so uner­
wartet, daß wir einige Zeit brauchten, um uns von 
dem ersten Schrecken zu erholen. Gregson war von 
seinem Sitz in die Höhe geschnellt und ich starrte 
schweigend auf Sherlock Holmes, der mit düster zu­
sammengezogenen Brauen und fest geschlossenen Lippen 
dasaß.

„Stangerson gleichfalls," murmelte er endlich — 
„der Fall wird verwickelter."

„Und war schon verwickelt genug," sagte Lestrade 
und nahm mißmutig am Tische Platz. „Hier wurde 
wohl Kriegsrat gehalten ?"

„Ist denn — was Sie sagen — aber auch ganz 
gewiß wahr?" stammelte Gregson.

„Eben komme ich vom Schauplatz der Tat," lau­
tete seines Kollegen Antwort. „Ich war der Erste, 
welcher entdeckte, was sich zugetragen hatte."

Holmes sah ihn erwartungsvoll an. „Wir haben 
soeben Gregsons Ansicht über den Fall gehört," äußerte 
er, „vielleicht wären Sie geneigt, uns nun auch Ihre 
Erlebnisse und Taten zu berichten?"

„Warum nicht?" versetzte Lestrade; „ich gestehe 
offen, daß ich der Meinung war, Stangerson müsse 
bei Drebbers Ermordung die Hand im Spiele gehabt 
haben — ein Irrtum, von dem ich durch das jüngste 
Ereignis gründlich zurückgekommen bin. Vor allem 
wollte ich ermitteln, was aus dem Sekretär geworden 
sei. Man hatte die beiden noch abends um halb 
neun zusammen auf dem Eustoner Bahnhof gesehen. 
Um zwei Uhr morgens war Drebbers Leiche 
in der Brixton-Straße aufgefunden worden. Wo hatte 
sich Stangerson in der Zeit zwischen 8 Uhr 30 und 
der Stunde des Verbrechens aufgehalten? — das war 
die Frage. Ich telegraphierte eine Personalbeschreibung 
des Mannes nach Liverpool, damit er sich nicht heim­
lich auf einem amerikanischen Dampfer einschiffen könne. 
Dann erkundigte ich mich nach ihm in allen Hotels 
und Privatpensionen in der Nähe des Bahnhofs. Es 
schien mir wahrscheinlich, daß, wenn die Reisegefährten 
sich aus irgend einem Grunde getrennt hätten, Stan­
gerson zur Nacht im nächsten Hotel einkehren und am 

anderen Morgen Drebber sicherlich wieder am Bahnhof 
erwarten würde."

„Sie werden wohl vorher verabredet haben, an 
welchem Orte sie sich treffen wollten," warf Holmes 
ein.

„Wohl möglich," meinte Lestrade. „Nun also, den 
ganzen gestrigen Abend brachte ich mit fruchttosen 
Erkundigungen zu. Heute früh setzte ich meine Nachfor­
schungen beizeiten fort und kam gegen acht Uhr nach 
Hallidays Privathotel in der kleinen Georgstraße. Auf 
meine Frage, ob ein Herr Stangerson abgestiegen sei, 
erhielt ich sofort eine bejahende Antwort. „Vermutlich 
sind Sie der Herr, auf den er schon seit zwei Tagen 
wartet," meinte der Portier.

„Wo ist er jetzt?" fragte ich.
„Oben in seinem Schlafzimmer; er wollte um neun 

Uhr geweckt sein."
„Ich möchte ihn sofort aufsuchen."
„Mit der Absicht, ihn ganz unvermutet zu über­

raschen, ließ ich mir von dem Hausknecht das Zimmer 
zeigen. Es lag im zweiten Stock am Ende eines engen 
Korridors. Nun stellen Sie sich aber mein Entsetzen 
vor, als ich, bei der Tür angekommen, bemerkte, daß 
ein dünner, roter Strom über die Schwelle rieselte und 
auf der andern Seite des Ganges eine kleine Blutlache 
gebildet hatte. Der Hausknecht, der schon an der Treppe 
war, kam auf meinen Schreckensruf zurückgestürzt, er 
wäre bei dem Anlick fast umgesunken. Die Tür war 
von innen verschlossen, doch gelang es unseren vereinten 
Kräften, sie aufzusprengen. Drinnen stand ein Fenster 
offen und dicht daneben lag zusammengesunken ein 
Mann im Nachtgewande. Er mußte schon seit mehreren 
Stunden tot sein, denn seine Glieder waren steif und 
kalt. Ein Dolchstich war ihm mitten durchs Herz ge­
drungen. Nun hören Sie aber noch das Seltsamste 
von der ganzen Begebenheit: An der Wand neben der 
Leiche stand geschrieben — was glauben Sie wohl? —

„Das Wort ,Rache' in Blutbuchstaben," sagte Sherlock 
Holmes, ohne sich zu besinnen. Mir erstarrte das Blut 
in den Adern vor Entsetzen.

„Das war es," flüsterte Lestrade, und seine Stimme 
bebte. Eine Weile sprach keiner von uns ein Wort. 
Die methodische und doch völlig unbegreifliche Weise, 
auf die der unbekannte Mörder bei seinen Missetaten 
verfuhr, erhöhte noch ihren schauerlichen Eindruck. 
Unter den Gräueln des Schlachtfeldes war ich kalt­
blütig geblieben, jetzt zuckte mir jeder Nerv vor Er­
regung.

„Der Verbrecher ist nicht unbemerkt entkommen," 
fuhr Lestrade fort. „Ein Milchjunge, der vom Kuhstall 
nach der Hotelküche ging, sah, daß an einem offenen 
Fenster des zweiten Stocks eine Leiter lehnte.

(Fortsetzung folgt.)


